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Hans Conrad Peyer

£,eonï?(ïtb Biegler, ein dütcf?et in Jnbien

1802—1846

Von einem der lebendigsten und offenherzigsten Zürcher
Briefwechsel aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts und zugleich von
den ersten Schilderungen eines Zürchers aus Britisch-Indien
überhaupt möchten wir hier berichten. Die Zeitenwende mit dem Untergang

des alten Zürich, der wirtschaftliche Niederbruch seiner
angesehensten Familien, der Sprung nach Übersee aus der Not, die
Festsetzung im fremden Erdteil und die tapfere Wiederaufrichtung
kommen an einem Menschenleben exemplarisch gerafft zum
Ausdruck. Es sind Ereignisse, die Zürichs Gesicht im 19. Jahrhundert
nicht wenig geprägt haben.

Im Rahmen des Taschenbuches ist es jedoch nicht möglich, die
69, z. T. fünfzig und mehr Seiten umfassenden Briefe in ihrem ganzen
Reichtum wiederzugeben.1 Schon Leonhard Ziegler pflegte auf
Begehren seines Bruders die Briefe in einen eher unpersönlichen,
beschreibenden, für das Herumreichen unter Bekannten bestimmten
Teil und einen persönlichen Teil zu trennen. Wir berühren deshalb
die langen Partien über Land und Leute, die für die Zürcher von
1810/20 im Vordergrund standen, heute aber durch eine breite
Indienliteratur überholt sind, nur am Rande. Unser Interesse gilt in
erster Linie dem persönlichen Schicksal Leonhard Zieglers, wie er
es seiner Mutter und seinem Bruder in einer für das damalige Zürich
ungewöhnlich anschaulichen Art beschrieb.

1 Vgl. die Liste auf S. 71. Originale im Besitzvon Fräulein Berta Ziegler, Zürich.
Ihr, die mir diese Briefe zur Verfügung gestellt, und Frau Ch. Graessie, Stäfa,
die mich auf diese Briefe hingewiesen hat, danke ich aufrichtig.
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Anfänge

Leonhard Ziegler war der jüngere Bruder des bekannten Generals
Christoph Ziegler im Pelikan, des Vaters von Oberst Eduard Ziegler
und Grossvaters der Frau von Conrad Ferdinand Meyer. Als Leonhard

am 20. Februar 1770 zur Welt kam, war die alte grosse Seidenfirma

Jakob Christoph und Leonhard Ziegler zum Pelikan, die um
1716 an der Spitze der Zürcher Seidenhäuser gestanden hatte, schon
am Erlöschen. Der Vater Jakob Christoph war zwar noch daran
beteiligt gewesen, aber ohne aktiv darin tätig zu sein. Er führte
ein herrschaftliches Landleben auf dem Familiengut in Neften-
bach.2

Während der ältere Sohn Christoph schon in jungen Jahren
entschieden die Offizierslaufbahn ergriff und in Frankreich diente, sollte
Leonhard, der auch gewisse militärische Neigungen hatte, Kaufmann
werden. Mit elterlicher Hilfe gründete der erst 19jährige die Mousse-
linehandelsfirma Leonhard Ziegler jünger zum Pelikan. 1793
verheiratete er sich mit Anna Dorothea Ringgli, der Tochter eines in
Livorno niedergelassenen Zürcher Kaufmanns. 1796/97 bezahlte
Leonhard Ziegler den im Vergleich zu den grossen Zürcher Firmen
jener Zeit noch bescheidenen, für einen Anfänger aber nicht
unbeträchtlichen Pfundzoll, die Zürcherische Steuer auf dem Umsatz der
Exportkaufleute, von 766 lb. So schien sich alles aufs beste
anzulassen.

Doch zur Zeit des Umsturzes von 1798/99 geriet er, wie noch
manche andere Firma, in alle möglichen riskanten und nicht mehr
ganz durchsichtigen Geschäfte. Er stand dabei mit Johann Rudolf
Dolder, dem helvetischen Direktor, und verschiedenen Kaufleuten
in Beziehung. Der Handel mit Wiener Stadtbanco-Obligationen, die
offenbar aus dem von den Franzosen beschlagnahmten Teil des

Berner Staatsschatzes stammten und deshalb von Wien nicht mehr
anerkannt wurden, brachte ihm einen Prozess ein. Dieser muss seine

Zahlungsunfähigkeit ausgelöst haben. Leonhard verliess alsbald die
Stadt und begab sich nach Strassburg. 1801 folgte ein Wechselpro-
zess und im Herbst des Jahres wurde der Konkurs über ihn
ausgesprochen. Auch seine Ehe vermochte diesen Schlägen nicht
standzuhalten. Alle seine vier Knaben waren bereits im frühesten Alter

2 C. Escher-Ziegler, Die Zürchcrfamilie Ziegler, ZTB 1918, S. 77 ff., 118 f. -
F. Locher, Der Pelikan 1675-1931, Zürich 1932.
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Leonhard Ziegler mit Frau und Kind um 1800



gestorben. Auf Ansuchen der Frau stimmte Ziegler von Strassburg
aus in die Scheidung ein.3

Reise nach Indien

Trotz aller Bemühungen seiner Mutter, ihm finanziell zu helfen
und ihn so zur Rückkehr nach Zürich zu bewegen, entschloss sich
Ziegler in Strassburg, sein Glück in Ostindien zu suchen. Die
ostindischen Reichtümer, die jedem Mousselinekaufmann jener Zeit ein
Begriff waren, da viel feine Mousseline aus Indien nach Europa
eingeführt wurde, scheinen ihn verlockt zu haben. Zudem war eben im
März 1802 der Friede von Amiens zwischen Frankreich und England
geschlossen worden. Das Tor nach Übersee war offen. Noch in
Strassburg lernte Ziegler englisch und nahm am 22. April 1802 in
elegischer Stimmung Abschied von seiner Mutter: «Es ist nicht
Eigensinn, wenn ich fest entschlossen bin, Europa zu verlassen,
sondern bloss natürliche Folge der innern Überzeugung, dass weder
Ruhe noch Zufriedenheit in einem Welttheil ferner für mich zu finden
ist, wo alles an die schmerzlichsten Verluste erinnert. Dieses innre
Gefühl, das eigentlich der einzige Maasstab menschlicher
Glückseligkeit ist, sagt mir, dass ich selbst als Soldat in Indien ruhiger,
folglich glücklicher als hier in einem bessern Stand leben würde.
Warum sollte ich diesem Wink nicht folgen?» Die Befürchtung
seiner Mutter, er sei ein Atheist geworden, suchte er mit dem
Bekenntnis deistischen Glaubens an ein ewiges, vollkommenes, gütiges
Wesen zu beschwichtigen. Gellerts Lieder und Mendelssohns Phae-
don wünschte er sich als Lektüre und schloss mit den Worten:
«Wenn einst die Sonne wieder lächelt, hoff ich Sie wiederzusehen!»4

Im August reiste er über Paris und London nach Liverpool, wo
ihm, wie erhofft, die Verbindungen des dort niedergelassenen reichen
Zürcher Kaufmanns Carl Lavater zustatten kamen. Dennoch brauchte
er fast dreiviertel Jahre, bis er sich nach Indien einschiffen konnte.
Da die Engländer keine Fremden nach Ostindien lassen wollten und
in Erwartung eines neuen Krieges auf dem Kontinent Truppen für
Europa brauchten, schienen Zieglers Pläne anfänglich zu scheitern.
Doch dank der Protektion des Bankiers Homerus Simeon, des

3 StAZ B VII 66, 2, S. 165, B VII 66, 3, S. 21, 34, 51, 89,101, B VII 66, 4, S. 314,
324. YY 2, 2, S. 97. - A. Bürkli, Biographie des eidg. Obersten P. K. Eduard
Ziegler, 81. Nbl. d. Feuerwerker, Zürich 1886.

4 Br. 1, 22. April 1802.
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Schwiegersohns eines der Direktoren der ostindischen Kompanie,
und William Wickhams, des einstigen konterrevolutionären englischen

Agenten in der Schwein, der in Zürich im Pelikan abgestiegen
war, gelang es schliesslich, alle Hindernisse zu überwinden. Am
16. März 1803 wurde er im Truppendepot Newport auf der Insel
Wight mit dem Kuss auf eine schmutzige Bibel als Soldat der
ostindischen Kompanie vereidigt. «Nun war ich Soldat - gemeiner,
gebundener Soldat! - S'ist doch verdammt nieder!» Wenige Tage
später schon stach ein Schiff der ostindischen Kompanie mit 175

Rekruten, darunter auch Leonhard Ziegler, in See.

Die Unterkunft unter dem Geschützdeck war eng und stinkend,
das Essen überaus schlecht. Da sich auch Frauen auf dem Schiff
befanden, herrschte «Sittenlosigkeit in höchstem Grade». Zieglers
Koffer mit allen Papieren und Büchern kam abhanden. Einzig der
Geldbetrag im Gürtel blieb ihm erhalten. Diese Zustände und
schwere Stürme führten dazu, dass ein Matrose sich erhängte und
Ziegler eines Tages in der Verzweiflung seine Hängematte samt
Bettinhalt über Bord warf. Ein übler Sturz durch eine Luke und
verfehlte ärztliche Behandlung brachten ihn an den Rand des Todes.
«Ich dachte an Weib und Kinder. - Ein Seufzer - vielleicht eine
Thräne.» Doch mit seiner unglaublichen Resistenz, die sich auch in
den folgenden indischen Jahren immer wieder bewähren sollte,
überwand Ziegler alle diese Anfechtungen. Am 6. Juli 1803 ging das

Schiff in Diamond Harbour unterhalb Kalkutta vor Anker.5

Soldat in Indien

Die folgenden Monate vergingen mit strengem Drill bald in Fort
William, bald im Truppenlager Dum Dum bei Kalkutta. Die Landschaft

und die fremden Tiere begeisterten Ziegler, doch sah er
deutlich die Gefahren von Umwelt und Klima für Charakter und
Gesundheit des Europäers. Man verliere «Elasticitaet und Thatkraft»,
wenn man nicht, wie der Engländer «im Durst nach Reichthum eine
Triebfeder» finde. Den englischen Kolonialtypus jener Zeit zeichnete
er deutlich: «Stolz, Herrschsucht, Ungerechtigkeit und Erpressung,
mit einem Worte Tyrannei und Geldsucht, ist ihr Charakter in diesem
Lande; ich sage in diesem Lande, denn der Engländer in England
und der in Ostindien sind zwey ganz verschiedene Creaturen, ja der-

5 Br. 2, 3, 4, 23. Aug. 1802 - 30. Aug. 1803.
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selbe Engländer ist in seinem Vaterlande ein ganz andrer Mensch,
als er in Indien ist. Man ist überdies selbst in England gewohnt,
alle Colonien als Orangen anzusehen, welche die Agenten der viel-
brüstigen Britannia zu Ersetzung ihrer häufig abfliessenden Milch
nach Belieben auspressen dürfen.»

Bei der Fussartillerie, zu der Ziegler eingeteilt wurde, hatte er
strenges Geschützexerzieren in der grössten Hitze zu bestehen. Zu
seinem eigenen Erstaunen ertrug er es besser als alle andern. Er war
einer der ganz wenigen, die von den Drillmeistern nie geschlagen
wurden und gesund blieben. «Wenn andere krank und schwächlich
wurden, so ward ich fett und stark - meine Natur scheint in der
That zu übermässigen Fatigues recht eigentlich eingerichtet.» Nun
stiessen zahlreiche französische Kriegsgefangene verschiedenster
Nationen zur Truppe, die mit der Bereitschaft, in Indien englische
Dienste anzunehmen, ihre Freiheit erkauft hatten. Da Ziegler als

einziger diesen Deutschen, Franzosen, Italienern, Ungarn, Spaniern,
Dänen, Schweden, Russen, Polen, und auch Schweizern die englischen

Kommandos verständlich machen konnte, beförderte man ihn
zum Drillmeister. Auch von diesen Soldaten ertrugen viele das

Klima nicht und gingen dahin. Ziegler knüpfte daran Betrachtungen
über den geringen Wert des Lebens in Indien, die er auch später noch
oft wiederholen musste. Seine freundliche Behandlung der Truppe
brachte ihm Erfolg und machte ihn bei Vorgesetzten und
Untergebenen beliebt. Die verbesserte Stellung trug ihm eine bessere

Uniform, gutes Essen und indische Putzbedienung ein. Das Leben
liess sich trotz allem wieder anständig an. Damit erwachte auch die
Sorge für die Seinen in Zürich neu, von denen er seit zwei Jahren
nichts mehr gehört hatte: «Kein Tag vergeht, an dem ich mich nicht
mit Besorgnissen für Ihre Oeconomie plage, keiner an dem ich nicht
an Zürich, Neftenbach und Sie alle denke, nicht dass ich nun meinen
Schritt bereute oder gar von Heimweh leide. Was ich tat, geschah
mit Überlegung.»6

Schon einige Wochen bevor dieser Bericht abgegangen war, hatte
Ziegler beim Artillerieschiessen den linken Daumen schwer verletzt.
Gegen den Willen der Chirurgen setzte er durch, dass der Finger
nicht amputiert wurde. Doch auch so folgten fünf Wochen schmerzhaften

Krankenlagers. Die ungewohnte Ruhe liess bittere Gedanken
aufkommen. «Junger Soldat, alter Bettler. - Ha, ha, das klingt fein,

6 Br. 5, 28. Febr. 1804.
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Herr Ziegler!» Das mag ihm indessen auch die Musse zu ausgedehnten

Schilderungen über Elefanten, Affen, Schlangen und andere
Tiere, sowie die Feste der Hindus gegeben haben, die im damals noch
ziemlich ahnungslosen Zürich auf grosses Interesse stiessen. Doch
bald ergab sich die Gelegenheit, einem jungen englischen Offizier
Französischunterricht zu erteilen und sich damit vermehrte Achtung
und zusätzlichen Verdienst zu verschaffen. Die Beförderung zum
«Camp Colour man», d.h. zum Gefreiten, und ein Spezialauftrag
zur Übersetzung des französischen Artilleriereglementes ins Englische

folgten dem auf dem Fusse.7
Diese Fortschritte weckten indes das Begehren nach Empfehlungsschreiben

aus der Schweiz. Zwar habe er mit gutem Betragen und
Hartnäckigkeit einige Beschützer von Rang und Einfluss gewonnen.
Dazu gehörte der Regimentskommandant Oberst Green und der
einflussreiche Major Grace. Doch falle es in diesem Lande voll
Spitzbuben und Canailles auf, «dass der Mann auch so ganz ohne
alle Empfehlung» sei.8 Man argwöhne Ungünstiges, was seinem
Fortkommen im Wege stehe. Doch diese Bemühungen waren
vergeblich. Erst Jahre später erreichten ihn die ersten Briefe aus der
Schweiz.

Verschiedene Chancen tauchten auf und verschwanden wieder.
Die Möglichkeit, zu einem Schweizer Regiment versetzt zu werden,
das in Indien Dienst tat, vermochte Ziegler nicht zu locken. Denn
unter seinen Landsleuten, ja vielleicht sogar Bekannten, als Soldat
zu dienen, war zu allerletzt sein Ziel. Bei den Kämpfen gegen die
Mahratten in der Gegend von Agra und Delhi Auszeichnungen zu
erwerben, hielt er für unklug. Gerne wäre er Unteroffizier in der
Leibgarde des Gouverneurs Wellesley geworden, doch das
verhinderte der kluge Major Grace, der offenbar den tüchtigen Soldaten
für sich behalten wollte.

Die Zeit begann Ziegler allmählich lang zu werden. Schliesslich
erhielt er im November 1804 den untersten Unteroffiziersgrad und
wurde damit «Gunner». Anfangs 1805 lernte er den Welschberner
Hauptmann Pachoud kennen, der mit Zürchern im Salis'schen

Philanthropin zu Haldenstein in Graubünden erzogen worden war
und nun mit dem Regiment De Meuron in Indien stand. Doch auch
Pachoud konnte ihm nicht helfen. «Dass ich doch je etwas von einem

7 Br. 6, 18. Juni 1804.
8 Br. 7, 18. Juni 1804.
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Landsmann erwarten konnte Ein kleiner Staat erzeugt kleine Politiker

und ein kleines Städgen kleine Gemüter.»9

Indigo-Pflanzer

Den schliesslichen Durchbruch erreichte Ziegler mit einem in der
Freizeit gezeichneten Plan des Forts Dum Dum, den er im Januar
dem einflussreichen Major Grace zum Beweis seiner Feldmesserkünste

dedizierte. Nach vierzehn Tagen bangen Wartens erfuhr er,
dass der Oberst ihn zum Sergeanten befördern möchte, Grace aber
für ihn eine gute Stelle ausserhalb des Regimentes im Auge habe, sei

es als Lehrer oder in anderer Funktion. Jedenfalls war er nun, wie er
stolz bekannte, als «the best soldier and the steadiest man» im ganzen
Regiment anerkannt. Major Grace dispensierte ihn vom Felddienst,
gab ihm Geld für bessere Einkleidung und nahm ihn für Schreibarbeiten

zu sich.
Am 12. Februar 1805 brachte Grace ihn mit Mister Bond zusammen,

dem Besitzer einer grossen Indigo-Plantage. Dieser wollte
Ziegler als Freund und Verwalter auf seine Plantage nehmen mit
freier Station in seinem Hause und einem Salär von 100 Rupien im
Monat. Das war ein fürstliches Angebot für Ziegler, der sich ein
Monatseinkommen von 30 bis 40 Rupien und eine sehr bescheidene
Unterkunft schwer hatte erkämpfen müssen. Doch nur eine besondere
Verfügung des Generalgouverneurs persönlich konnte die
Dienstentlassung in Indien bringen. Sonst war die Entlassung zwingend
mit der Rückreise nach Europa verbunden. Ein erster Anlauf misslang,

doch konnten Oberst, Major und Mr. Bond, denen es um ihr
Prestige ging, schliesslich einen Adjutanten Wellesleys gewinnen.
Dieser legte dem Generalgouverneur im guten Moment ein neues
Gesuch vor und erhielt am 18. März alsbald die Bewilligung zur
Entlassung Zieglers. Schon am 23. März, nach 20 Monaten und
8 Tagen Soldatendienst, war Ziegler frei und mit Bond auf der Fahrt
zu seiner weitentfernten Plantage zu Massuffapore in der Provinz
Bahar, 40 Meilen nördlich von Patna.

70 Ruderer arbeiteten die 5 Boote des Mister Bond in ll/2tnonatli-
cher Fahrt durch das Gangesdelta, den Ganges aufwärts und schliesslich

durch dessen Seitenflüsse Bogmutty und Gunduk nach Massuffa-

9 Br. 8-12, 25. Juni 1804 - 2. Nov. 1805. Die Briefe 1-8 sind teilweise veröffentlicht

in «Zürcherische Beyträge .» 2/3, 1815/16.
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pore. Ziegler genoss die Ruhe, lernte die Hindu-Sprache und las die
Zeitung. So erfuhr er mit Vergnügen, dass sein Bruder zu den
militärischen zürcherischen Anführern beim Sturze der Helvetik 1802/03
gehörte. Am 2. Mai 1805 waren Bond und Leonhard am Ziel, speisten
bei Dr. Wyatt, den wir noch näher kennen lernen werden und Hessen
sich dann in Palankinen auf Bonds Besitzung tragen.10

Im November 1806 liess Ziegler eine Schilderung seines Lebens
auf der Plantage folgen, die umso wichtiger ist, als sie den Alltag
seines ganzen langen folgenden Lebens unübertrefflich beschreibt.

Es gebe zwar reichere, aber klimatisch schlechtere Distrikte in
Indien, die «nichts mehr und nichts weniger als ein Lazaretto» seien,
«in dem wir mit vergoldeten Pillen in wenig Jahren, Monden oder
Tagen nach dem himmlischen Paradiese befördert werden.» Die
Provinz Bahar aber gehöre hinsichtlich Klima und Vegetation zum
besten, was Indien zu bieten habe. Das Land sei flach, offen und
fruchtbar, das Wasser gut. In der Ferne sehe man zur Freude des
Schweizers die Schneeberge Tibets. Hauptexportprodukte sind
Salpeter, Opium und Indigo. Während Opium das Monopol der
ostindischen Kompanie bilde, sei Indigo frei «und füllt manchem
Pflanzer in wenig Jahren den Beutel auf eine Art, wie man nicht
leicht in Europa einen richtigen Begriff fassen kann

Auf der andern Seite muss man indessen auch gestehen, dass es

ein küzhcher Gewerb ist, der nicht nur ostindisch landwirthschaftiiche
Kenntnisse, Kenntniss der Eingebohrnen, ihres Charakters, Sitten
und Sprache, verbunden mit unermüdeter Aufmerksamkeit erfordert;
sondern zu dessen vollkommenen Success noch vorzüglich, aber
nicht immer eintreffende gute Jahrszeiten erfordert werden, ohne
welche besondere Eigenschaften und günstige Umstände sich schon
manche betrogen und Ruin statt Fortune gefunden haben.

Eine Indigo-Plantage oder «a set of works», wie sie in technischer
Sprache unter uns Pflanzern heissen, besteht gemeiniglich aus ungefähr

dreytausend Bigas oder Aekern zu 40 000 Quadratfuss (31/40

Bigas 1 engl. Acker ca. 40 000 Quadratfuss ca. 4000 m2),
jeder über eine Streke von 150 zu 250 englischen Quadratmeilen
ausgebreitet. (384 bis 640 km2).

Da es hier weder europäische Landeigner noch Sclaven solche
eigene Länder zu bearbeiten giebt, wie in Westindien, Südamerika
usw., so werden die Ländereyen alljährlich von den hindostanischen

10 Vgl. Anm. 9 und Br. 11-13, 1805-1806.
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Landeignern in Empfang genommen und von deren Assammis,
Raiets oder Unterfermiers unter der Direction des Pflanzers und seiner
Zilladars und Harkarras bearbeitet, und nicht die Fabrication,
sondern die Pflanzung des Indigo (der sehr délicat und, wie es heissen

mögte, capricios ist), ist das wichtigste Geschäft.
Mr. Bonds Plantage besteht aus zwüschen 3 und 4 tausend Aekern,

die über eine irreguläre Streke von sieben Stunden lang und sechse
breit und vielleicht mehr als 300 grössern und kleinern Dörfern
ausgebreitet liegen, und da mir die Oberaufsicht und Direction
derselben übergeben ist, so werden sie wohl begreiffen, dass ich den

grössten Theil meiner Zeit im Freyen zubringe.
Mein Camp (denn ich lebe mehr unter Zeltern als zu Hause) hat

ein militärisches, oft malerisches Aussehen; es besteht aus 3 Zeltern,
nemlich einem grossen Wohnzelt mit 4 Abteilungen oder Zimmern,
einem kleinen Abtrittzelt und einem Küchenzelte.

Vier Reitpferde, 4 Hunde, 2 Ziegen und 6 Bagagenochsen, 2
Kammerdiener, ein Tafel- und 1 Untertafeldeker, 1 Koch, 1 Wasserträger,
1 Wüscher, 1 Käläschy oder Campmeister, 1 Reitknecht und 4
Stallknechte, 4 Kärner für die Bagage, 1 Junge für die Ziegen und ein
Dschokedaar oder Nachtwächter formieren meine unvernünftige und
vernünftige Dienerschaft im Felde.

Unmittelbar unter meinen Befehlen für die Plantationsgeschäfte
steht der Chef Zilladar, der mich überall begleitet und mit seinen
Pferden und Dienern seine temporaire Wohnung entweder in einer
Hütte oder unter einem Baume nahe am Lager aufschlägt. Nächst
diesem kommen die ordinairen Zilladars und Harkarras (unsere
Ländereien sind in zehen Zillas, 2 Serrats und 4-5 von den Zillahs
abgesunderte Dörfer abgetheilt, deren jede und jedes seinen eigenen
Zilladar und ein paar Harkarras hat. Dieser Chef Zilladar, nebst den
Zilladars und Harkarras der Zilla etc., die ich gerade inspiciere,
kommen täglich, morgens und abends zum Rapport und begleiten
mich zu Fuss und zu Pferde auf meinen Excursionen, um meine
Befehle zu empfangen und zu exequieren. In der Zeit, wo die
Pflanzungen geschäzt und die Felder gemessen werden (welches jährlich
ungefähr 3 Monate, August, September und October dauert)
vermehrt sich der Zug mit ein paar Schreibern, zwey Lögywallas oder
Messern und 40-50 Reiotts und andern Bewohnern der nächst um
die tägliche Messung herumliegenden Dörfer.

Neun Monate (denn Indigo ist eine jener wenigen Pflanzen, die
das ganze Jahr Beschäftigung geben) hindurch liegt die unange-
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nähme Pflicht auf mir, Nachlässigkeiten, übler Will und Beschädigung

der Felder an den Assamis etc. zu bestraffen welches gewöhnlich
durch das Medium meiner Reitpeitsche geschieht.) Aber 3

Monate, ich meine die dreye der Messungs- und Schäzungszeit, ersezen
jenes unangenähme wieder durch das Recht einer guten und unpar-
teyischen Schazung, die das Zutrauen Herrn Bonds in meine Hände
gelegt hat und deren zu folge die Leute ihre Abrechnung empfangen.

Eine solche Lebensart, obschon meistens von europäischem
Umgang abgesondert, ist weder ganz einsam noch langweilig, fügen wir
dazu noch eine zahllose Menge in Europa ungesehener, vierfüssiger
Thiere, Vögel, Amphibien, Reptile und Insekten und Pflanzen, die
ich täglich mit neuem Interesse betrachte, eine Jagd, wo der einzige
Embarras ist, welchen der vielfach sich praesentierenden Gegenstände

man sich wähle.
Der freye Gebrauch einer aus der Blühte der englischen Litteratur

componierten Bibliothek und vielleicht hin und wieder das Geplauder
und Geschäker eines niedlichen Mädchens; so muss sichs begreifen
lassen, dass man auch ohne Commedie, Spielcarten, Tanzparthien,
Assembleen und Clubs zufrieden leben kann. Ausgeschlossen bin ich
indessen doch auch nicht ganz von allem europäischen Umgang; es

steht vielmehr bloss bey mir, denselben, selbst den Umgang mit
Ladies in gewissem Grade zu gemessen. Nebst meinem Patron, Mr.
Bond, lebt in Massufferpore selbst der Judge oder Civil-Governor
des Distrikts von Tirhoot, Sir Alexander Seton, seine Lady und
Familie; der Collector oder Financier Mr. Graham und seine Gattin,
der Registrator oder Assistant zu dem Judge, Mr. Flemming und
sein Assistant Mr. Tiffet, der Doctor Mr. Wyatt und Mr. Jones,
Schreiber zu Mr. Graham; und in der Nachbarschaft (indische
Nachbarschaft, versteht sich von 2 zu 10 Stunden) Mr. Kearnon, Wood,
Pervis, Parks, Steward, Johnson, Major Fraser, Cap. Wyatt etc. etc.
etc. Haus und Tafel aller dieser ist immer offen und zwahr so, dass

ich oft, um dem ewigen Geschmauche zu entgehen, mit Fleiss nach
den Zillahs entfliehe. -

Sie haben nun die Beschreibung meiner hiesigen Lebensweise
gesehen, schimmernd mögte sie vielleicht in Europa genannt werden;
aber jedes Land hat seine Gebräuche und meine Lebensart ist hier
nichts in Vergleichung der Lebensart eines Gentlemans vom richtigen
Caliber. - Ich bin bloss, was unsere Schwarzen einen,dschuta saab'

(ein kleiner Herr) nennen. ,Kuhn Saab oder Saheb hey?' - Was für
ein Herr ist das? Des Herrn Bonds kleiner Herr! mag die neugierige
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Frage eines Schwarzen und die gutmüthige Antwort irgend eines
meiner Diener seyn. Dieser ,Dschuta Saabs' gibt es mehrere, bey-
nahe jeder der grösseren Pflanzer hält sich einen Gehülfen dieser
Art, einen Dschuta Saab. Wir sind eine Art von Amphibien, halb
Herr, halb Diener; Nullen, die in sich selbst nichts zählen, aber in
Gesellschaft mit andern Zahlen eine nicht unwichtige Figur spielen.
Unser Glanz ist ein Mondschein, der bescheiden vor dem Sonnenglanz

des Domine zurücktritt. Dieser Sonnenglanz des Domine
besteht, um in wenig Worten einen zahllosen Detail zusammen zu
fassen, aus einer Wohnung, die mit Porticos, Hallen und Zimmern,
mehr einem Tempel als dem Hause eines Privatmannes ähnlich sieht,
und der, sobald es Abend wird, mit Krön- und Wandleuchtern und
Chandeliers und Lampen gleich einem chinesischen Guckkasten
beleuchtet, das gaffende Auge blendet. - Einer Tafel, die unter dem
Gewichte der Leckerbissen und Leckertropfen aller Gegenden der
Erde seufzt. - Einem Dschimana oder Seraglio, dessen süsse

Gefangene nur den nobleren Bewohnern des Stalles, 1, 2, 3 Elephanten
und 20, 30, 40 arabischen, persischen und hindustanischen Reit- und
Kutschenpferden, im Range weichen. - Einem Heer von 60-100 und
mehr Dienern aller Art, deren vornemste Glieder mit lauschendem
Auge den Wink des Kodaawann (Kodawann, wörtlich, Mann
Gottes, ein Titel, der als ein Zeichen besonderen Respects von nie-
dern gegen höhere gebraucht wird) erspähen und mit leise trettendem
Fuss in Erfüllung zu bringen eilen etc. etc.

Kurz der Train und die Lebensart eines Particularen in Indien
übersteigt den Luxus manches Fürsten in Europa, ein Umstand, der
uns indessen nicht wundern darf, wenn wir bedenken, dass hier alles,
europäische Artikel ausgenommen, weit wohlfeiler als in Europa ist
und dass die Revenuen manches dieser Particularen die Revenuen
manches europäischen Fürsten doppelt und dreyfach übersteigen.»
Die Hitze sei nicht so Schümm, wie man glaube. Viel gefährlicher als
der «Coup de soleil» sei der «Coup de bouteille», das verbreitete
Alkoholtrinken in die Hitze, das schon viele getötet habe.11

11 Br. 14, 20. Nov. 1806. - Indigo-Kultur: Der blaue Indigofarbstoff wurde bis
zur Einführung des synthetischen Indigos im Grossen um 1897 vor allem in
Ostindien aus der Indigofera tinetoria, einer strauchartigen, 1,5 m hohen Pflanze
in Plantagenkultur gewonnen. Man schnitt 3 Monate nach der Aussaat die in
30 bis 50 cm Abstand gesäte Pflanze 12 cm über dem Boden ab und legte sie
mit Wasser in grosse Gärzisternen. Der nach einem längeren Prozess
ausgeschiedene Indigo-Farbstoff wurde getrocknet und in Würfeln oder Platten in
den Handel gebracht.
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Fortan waren die Briefe von einem frohen, selbstsicheren Schwung
belebt. Leonhard Ziegler hatte offensichtlich eine ihm zusagende
Lebensweise gefunden. Umso mehr sorgte er sich um die Seinen in
Zürich, zumal im November 1806 endlich ein ganzes Paket mit
Briefen aus Zürich aus den Jahren 1803 und 1804 über England
eintraf.

Die missliche wirtschaftliche Lage Zürichs und besonders diejenige
seiner Familie, die er durch seinen Konkurs grossenteils verschuldet
hatte, beschäftigte ihn stark. Die Mitteilungen seines Bruders
Christoph spiegeln sich deutlich in Leonhards Antworten.

«Ich bedaure zu hören, dass Eure oeconomischen Umstände noch
immer auf so schlechtem Fusse stehen. Es scheint, als ob das Schik-
sahl einen Tausch mit Dir machen, das Vermögen nemen, aber dafür
Ehre und zwahr in nicht geringem Grade, Dir geben wolle
Soweit ist Dein Loos in der That mehr beneidens- als bedauernswerth,
aber es würde doch hart, sehr hart seyn, wenn Du nicht genug
behalten oder erwerben solltest, um Deinen zahlreichen Kindern eine

gute Erziehung geben zu können - doch dies, ich lebe der allerun-
gezweyfeltesten Hoffnung, wird nie der Fall seyn. Ich vermuthe,
Deine Absicht ist, ein oder ein paar Deiner Buben zum mercantili-
schen Handwerke zu erziehen; es scheint in der That der beste Weg,
einer gebrochenen Fortune wieder aufzuhelfen - und hier, mein
lieber Bruder, lass mich Dir aus dem Magazine meiner Erfahrung
einen Raht mitteilen, der, hätt' ich ihn selbst früher gehabt und befolgen

können, mich zu einem ganz andern Manne gemacht hätte, als

ich nun bin: Lass Deine Söhne, sobald sie auf einem gewüssen Alter
sind, englisch lernen, und sende sie, unter was für Conditionen es

auch sey, nach dieser Insul. - Die englische Sprache ist für einen
Schweizer sehr leicht, und ein junger Mensch, wenn er etwas kann
und fleissig und honnet und aufmerksam ist, sollte er auch keinen
Heller Eigenvermögen haben, kann beinahe gar nicht fehlen, in
diesem Lande sein Glük zu machen. Italien, Frankreich, Deutschland,
alles ist nichts und alle ihre Ressources nichts gegen dem einzigen
England.

Erwartet wie es mir war, ist es mir doch keineswegs angenähm zu
hören, dass so viele Häuser ruiniert sind, aber Zürich wird noch
tieffer sinken und sich nie wieder erheben, wenn seine Jugend sich
nicht angewöhnt, in die Welt heraus zu gehen, um Fortune zu suchen
und, wenn gefunden und nicht eher, wieder nachhause zu kehren.
Auf diese Art, wenn es zur allgemeinen Maxime würde, müsste es
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